

[image: cover]




Luise Kamisek wurde 1990 in Essen geboren und studierte Politikwissenschaft und Angewandte Ethik in Jena. Seit 2014 wohnt Luise Kamisek in Leipzig und arbeitet dort unter anderem als feministische Kampfsporttrainerin. »binär« ist Luise Kamiseks erster Roman. www.luisekamisek.de





Vorbemerkung


»binär« ist das Gedankenexperiment einer weißen, weiblich sozialisierten Person aus Deutschland. Ich setze weiß kursiv, weil ich damit nicht meine Hautfarbe beschreibe, sondern die Zugehörigkeit zu einer privilegierten, machtausübenden Gruppe.


Voraussetzung für eine Abschaffung der heteronormativen Zweigeschlechterordnung ist für mich die endgültige Überwindung des strukturellen Rassismus.


In der Utopie »binär« gibt es darum keine rassistische Diskriminierung, jedoch erfahren die Charaktere dennoch Benachteiligungen. Andere Stigmatisierungen, zum Beispiel aufgrund des Alters, der Klassenzugehörigkeit oder zugewiesenen Behinderungen, existieren weiter.


Wir Menschen werden vermutlich immer daran arbeiten müssen, Schubladen abzubauen, vor allem, solange es Kapitalismus und politische Grenzen gibt.


Der vorliegende Roman konzentriert sich auf die Abschaffung der Kategorie »Geschlecht«, weil mich meine weibliche Sozialisation und die daraus resultierende Diskriminierung täglich beschäftigt. Seit meiner Kindheit setze ich mich mit der Rolle »Frau« bewusst, unbewusst, gewollt und ungewollt auseinander. In »binär« habe ich meine Gedanken, Ängste und Hoffnungen verarbeitet.





1. Teil: Tille
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Tilles Gang war typisch für Menschen, die exzessiv Kampfsport betrieben. Tille lief stets breitbeinig, der Oberkörper rotierte auffällig mit jedem Schritt. Wenn Tille stand, war der rechte Fuß leicht vor, der linke hinter Tilles Körper – Tille kämpfte in der Rechtsauslage. Das breite Kreuz steckte meistens in engen, einfachen T-Shirts, die schlanken Waden am liebsten in bunten Leggings. Die wachsamen braunen Augen, das Schmunzeln auf den Lippen und die gepflegten Finger waren das sensible Gegenstück zu Tilles definiertem Körper und den kurz geschorenen Haaren, die momentan wasserstoffblond gefärbt waren und dadurch einen charmanten Kontrast zu Tilles Hautfarbe darstellten.


An der linken Augenbraue erinnerte eine auffällige Narbe an einen Kickboxkampf vor fünf Jahren. Tille hatte ihn mit einem Knock-out gewonnen, aber der Cut hatte genäht werden müssen. Seitdem wuchsen an dieser Stelle keine dunklen Haare mehr. Nach einem anderen Kampf war das Nasenbein nur noch halbwegs gerade zusammengewachsen und verlieh den sonst gleichmäßigen Gesichtszügen etwas Asymmetrisches.


Tille arbeitete in einem Fitnessstudio. Dort war es eher Regel statt Ausnahme, dass mit Tille geflirtet wurde und Tille machte es Spaß, darauf einzugehen. Dass Tille eine gewisse Kühle entgegengebracht wurde, passierte selten. Und Tilles erste Begegnung mit Lofi war so distanziert, dass es Tille fast ein wenig verunsicherte.


Tille hatte gerade Tresen-Schicht, als Lofi sich im Fitnessstudio anmelden wollte. Sofort bemerkte Tille, dass an Lofi irgendwas anders als bei anderen Menschen war.


Lofi schien nicht unbedingt schlechte Laune zu haben – zu einem Lächeln konnte Tille Lofi das ganze Gespräch über trotzdem nicht bewegen. Es hatte den Anschein, als gäbe es Lofis Lächeln nicht einfach so; es musste verdient werden. Und offensichtlich war Lofi der Meinung, dass Tille es (noch) nicht verdient hatte.


Tille wollte Lofi einen Faustgruß über den Tresen geben, doch dann befürchtete Tille, dass die Geste unerwidert bleiben würde und entschied sich dagegen.


»Hey, ich bin Tille und wer bist du?«


»Lofi.«


»Hast du bei uns schon mal ein Probetraining gemacht?«


»Ich brauche kein Probetraining, sondern möchte mich direkt anmelden. Ich hab nur zwei Fragen.«


»Klar, schieß los.« Tille gab sich lässig wie immer, während Lofi weiterhin kühl vorm Tresen stand.


»Gibt es Einzelkabinen in der Umkleide und in den Duschen?«


»Ähm … ja, jeweils zwei.«


»Kann man sich die Menschen, die einen massieren, selbst aussuchen oder werden sie zugeteilt?«


»Nein, du kannst selbstverständlich aussuchen, wer dich massiert.«


»Okay. Dann möchte ich, dass die Jahresmitgliedschaft ab heute gültig ist.« Tille reichte Lofi das Formular zum Ausfüllen.


»Außerdem brauch ich ein Foto von dir. Das können wir auch gleich machen. Wenn du sofort anfangen möchtest zu trainieren, mach ich währenddessen deinen Ausweis fertig. Den kannst du nach dem Training abholen. Möchtest du einen Willkommens-Eiweiß-Shake? Gibts in Erdbeere, Himbeere …« Lofi verneinte und gab Tille mit einem Blick zu verstehen, dass Tille still sein sollte, damit Lofi in Ruhe das Formular ausfüllen konnte. Dann gingen sie in den Besprechungsraum, um das Foto zu machen. Tilles Bauchgefühl sagte, Lofi zum Lächeln zu animieren würde nicht nur sinnlos, sondern auch unangenehm werden, darum schwieg Tille.


»Bist du zufrieden mit dem Foto?« Tille zeigte Lofi das Bild auf der Kamera, aber Lofi schaute nicht hin.


»Ihr sollt mich doch darauf identifizieren, oder nicht?«


»Ähm, ja. Gut, also nehmen wir das.«


»Na dann.« Lofi stand auf.


»Wo sind die Umkleiden?«


»Ähm … gleich am Eingang links.« Lofi ließ Tille im Raum stehen.


Warum die Frage nach Einzelkabinen? Eine so selbstbewusst wirkende Person hatte doch sicher kein Problem damit, sich vor anderen Menschen umzuziehen oder zu duschen? Tille betrachtete Lofis Foto. Vielleicht hatte Lofi peinliche Tattoos aus der Jugend?


Dann überflog Tille das ausgefüllte Formular: Lofi war drei Jahre älter als Tille. Lofi hatte nicht nach den Gebühren gefragt. Spielte Geld keine Rolle?


Bis zum Feierabend sah Tille Lofi hin und wieder an verschiedenen Geräten. Zuerst dreißig Minuten Laufband. Danach Hanteln und Beinpresse. Tille konnte vom Tresen aus nicht erkennen, welche Gewichte Lofi benutzte, aber Lofi wirkte stark und athletisch. Lofi hatte ununterbrochen Kopfhörer in den Ohren.


Tille hätte Lofi den Mitgliedsausweis gerne selbst übergeben, doch als Tilles Schicht zu Ende war, war Lofi noch immer nicht fertig.


In den nächsten Wochen begrüßte und verabschiedete Tille Lofi zwar immer, bekam darauf aber lediglich ein dezentes Nicken als Reaktion. An einem Donnerstagnachmittag vier Wochen nach der ersten Begegnung kam Lofi wider Erwarten gleich nach dem Betreten des Studios zu Tille an den Tresen.


»Hi. Ich möchte Privattraining. Für, sagen wir, erstmal drei Monate. Bietet ihr so was an?«


»Ja klar. Das ist allerdings nicht inklusive …«


»Das macht nichts.«


»Okay. Möchtest du dich auf was Bestimmtes vorbereiten?«


»Marathon. Ich möchte zusätzlich zu den Laufeinheiten einen Ernährungsplan und ein Krafttrainingsprogramm, das auf meine Bedürfnisse abgestimmt ist. Mir wäre dienstags und donnerstags ab 17 Uhr am liebsten. Passt dir das?« Tille hatte nun wirklich nicht damit gerechnet, dass Lofi ausgerechnet Tille für das Training haben wollte. Zwei Personen aus dem Kollegium waren bereits einen Marathon gelaufen. Sie wären geeigneter als Tille für das Einzeltraining gewesen. Tille würde sich diesbezüglich gut einlesen müssen. Das hätte Tille laut aussprechen können, tat es jedoch nicht. Es war nicht sonderlich professionell, aber was machte das schon? Lofi zu trainieren würde eine Herausforderung werden. Diese Unnahbarkeit reizte Tille. Tille schaute auf dem Laptop nach den Uhrzeiten, die Lofi vorgeschlagen – oder besser gesagt vorgegeben – hatte, dabei wusste Tille aus dem Kopf, dass die Fitness-Kickboxkurse an anderen Wochentagen stattfanden.


»Also, ich muss noch mit meinem Team absprechen, zu der Uhrzeit nicht für den Tresen eingeteilt zu werden, ansonsten geht das klar.«


»Gut. Dann sehen wir uns Dienstag.«


»Ich freu mich!« Aber Lofi hatte Tille schon den Rücken zugedreht und war in Richtung Umkleide gegangen, ohne Tilles Lächeln zu registrieren.


Normalerweise gab Tille keine Privatstunden. Der Aufwand war groß und die Nachfrage gering, denn es kostete extra. Tille gab stattdessen Einführungskurse an den Geräten, kümmerte sich um An- und Abmeldungen und stand hinterm Tresen, um Getränke und Imbisse vorzubereiten. Einen guten Zuverdienst brachten die Fitness-Kickboxkurse ein, auch wenn sie am wenigsten Spaß machten.


Diese Kurse hatten nichts mit dem Sport gemeinsam, den Tille so sehr liebte. Beim Kickboxen ging es um Technik, um Schnelligkeit. Es ging darum, die andere Person kennenzulernen, ihre Stärken und Schwächen zu nutzen, zu kontern, Lücken in der Deckung zu finden, um Taktik, ums Durchhalten trotz Schmerzen und Luftnot. Dieser Anspruch fehlte den Kursen völlig. Die Menschen, die sie besuchten, wollten sich ein bisschen bewegen, etwas Muskeln auf- und noch mehr Fett abbauen. Für Tille war das kein Kickboxen und Tille akzeptierte es nur widerwillig, die Kurse so nennen zu müssen.


Tille war von sich selbst überrascht, ausgerechnet Lofi zu erzählen, warum Tille diese Kurse trotzdem gab. Denn während der privaten Trainingseinheiten änderte sich zunächst nichts daran, dass Lofi reserviert und distanziert blieb. Sämtlichen Fragen ging Lofi aus dem Weg, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Lofi nie auch nur eine Frage stellte, die nichts mit dem Training zu tun hatte. Was war so schlimm daran, ein bisschen Small Talk zu halten? War Lofi derart diszipliniert, sich unter keinen Umständen vom Sport ablenken lassen zu wollen?


Nach ein paar fast schon demütigenden Situationen, in denen Tilles Fragen an Lofi abprallten wie ein Squashball an der Wand, gab Tille auf und sagte nur noch das Nötigste.


Wider Erwarten veränderte genau das Lofis Verhalten.


Es war die fünfte oder sechste Trainingseinheit, die Tille für Lofi vorbereitet hatte. Tille hatte einen Raum reserviert, in dem Lofi ungestört trainieren konnte. Lofi sah toll aus in der kurzen engen Shorts und dem pinkfarbenen Top, das die Schultermuskulatur betonte. Die goldblonden Haare waren beim Sport immer zu einem dicken Zopf gebunden, aber wenn Lofi ins Fitnessstudio und aus der Umkleide kam, waren sie meistens offen. Tille wunderte es, dass Lofi nie ungeschminkt war. Im Fitnessstudio trugen die meisten Menschen kein Make-up. Lofi hatte auch stets die Fingernägel lackiert, jede Woche in einer anderen Farbe, passend zum Oberteil. Als Tille Lofi gerade eine Pause gönnte und sie sich gegenübersaßen, beide auf einem Gymnastikball wippend, sagte Lofi:


»Ich hab dich letzte Woche beim Fitness-Kickboxen durch die Glasscheibe gesehen. Es macht dir keinen Spaß, oder?« Lofi hatte Tille also beobachtet! Und Lofi begann von sich aus ein Gespräch? Was war da los? Tille war so perplex, dass ein paar Sekunden verstrichen, ehe Tille antworten konnte:


»Ne, überhaupt nicht. Aber es kommt gut an, darum kann ich nicht einfach damit aufhören.«


»Ist das der einzige Grund, warum du weitermachst?«


»Ehrlich gesagt … brauch ich das Geld.«


»Wofür?« Es war wirklich das allererste Mal, dass Lofi Interesse an Tille zeigte. Genau das hatte Tille doch die ganze Zeit gewollt! Tille wollte Lofi imponieren, darum erzählte Tille von dem Plan. Es war eigentlich ganz simpel. Hinzu kam, dass Lofis Stimme so schön klang und Tille hoffte, dass Lofi noch mehr sagte. Und Tille genoss es dabei zuzusehen, wie eine Schweißperle langsam an Lofis Stirn herunterlief, ohne dass Lofi sie wegwischte.


»Ich werde ein Kampfsport-Gym gründen.« Lofi nahm zwei kurze Schlucke Wasser aus der Glasflasche und wurde wieder pragmatisch:


»Und wie weit bist du mit der Planung?«


»Ich komme gut voran, würde ich sagen. Ich habe einen Business-Plan geschrieben und besuche in der Abendschule einen Buchhaltungskurs. Was mir fehlt, sind die Räumlichkeiten und vor allem die Kohle.«


»Wann willst du das Geld zusammen haben?«


»In etwa vier Jahren. Dann hab ich noch einen Puffer, falls es mehr kosten sollte als geplant.« Lofi nickte, antwortete aber nichts mehr. So sehr Tille auch suchte: An Lofis Gesichtsausdruck konnte Tille nicht erkennen, ob Lofi die Idee hirnrissig, mutig oder beides fand.


»Okay, machen wir weiter?«, fragte Lofi und stand auf.


»Sind jetzt die Waden dran?«


Die restliche halbe Stunde war Tille verwirrt, enttäuscht und verletzt. Warum war Lofi so gefühlskalt? Hätte Lofi nicht irgendwas Aufmunterndes sagen können, selbst wenn es nicht so gemeint war? Lofi hatte für einen kurzen Moment Interesse an Tille gezeigt – das war immerhin schon mehr, als sich Tille nach den letzten Wochen erhofft hatte. Aber was brachte es, mit einer Person zu reden, wenn diese nichts von ihren Gedanken preisgab? Tille forderte Lofi mehr als ursprünglich geplant. Aber Lofi ließ sich nicht einmal durch ein Stöhnen anmerken, ob eine körperliche Grenze erreicht war.


»So, das reicht für heute. Du kannst dich noch dehnen, ich muss jetzt den Tresen übernehmen. Wir sehen uns Donnerstag«, beendete Tille abweisend die Einheit. Lofi nickte. Doch als Tille zur Tür rausging, hörte Tille Lofi sagen:


»Das wird bestimmt ein gutes Gym, das du da gründest.« Tille drehte sich um. Lofis Husky-Augen konnten lächeln.
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In den nächsten Wochen wurden die Trainingseinheiten mit Lofi von Mal zu Mal schöner. Lofi stellte gezielt Fragen. Plaudereien gab es nicht. Doch von sich selbst erzählte Lofi so gut wie nichts. Nichts über Lofis Arbeit, nichts über Familie oder Bezugspersonen. Jede private Frage wurde abgeblockt. Auch Lofis Flirten war zurückhaltend, kaum wahrnehmbar. Es war eigentlich nur als Flirten auszumachen, wenn man wusste, wie sich Lofi vor dem Gespräch über Tilles Zukunftspläne verhalten hatte. Das dezente Flirten gab sich nicht in Worten zu erkennen, sondern im Verhalten: Ein längerer Blickkontakt, ein intensiveres Lächeln, wenn Tille ein Lob aussprach, eine langsamere Bewegung, wenn Tille mit den Händen die Körperhaltung korrigierte.


Es wurde jetzt eindeutig: Lofi bestimmte die Regeln, nach denen gespielt wurde. Wenn man sich darauf einlassen konnte, war Lofi eigentlich ganz umgänglich. Und Tille konnte sich darauf einlassen, schließlich bestimmte Tille die Regeln beim Sport. Sie waren gut eingespielt, darum fragte Tille Lofi bei der letzten Einheit, ob Lofi das Training verlängern wolle, doch Lofi schüttelte zu Tilles Enttäuschung den Kopf und sagte:


»Ich wollte in den drei Monaten meine Schwächen herausfinden und beseitigen und neue Trainingsmethoden lernen. Das hab ich erreicht. Den Rest schaff ich alleine.« Es war noch ein halbes Jahr bis zum Marathon. Den Rest der Stunde trainierte Lofi so gut wie schweigend. Auch Tille sagte nur das Nötigste.


Als Lofi nach der letzten Einheit aus der Umkleide kam, trug Lofi eine schwarze Kunstlederhose. Die Jeansjacke war so eng, dass Lofi sie nur offen tragen konnte. Tille mixte sich hinterm Tresen gerade einen Eiweißshake und konnte unter Lofis weißem T-Shirt einen dunklen BH erkennen.


»Ist der für mich?« Lofi stützte die Ellenbogen am Tresen ab und beugte sich nach vorn. Lofi roch nach frisch gewaschenen Haaren und Zitronen oder Orangen.


»Klar!«, log Tille. Lofi hatte kein einziges Mal nach dem Training einen Shake getrunken, obwohl sie inklusive waren.


»Sind frische Himbeeren drin. Also … tiefgefrorene …«


»Ich liebe Himbeeren.«


Tille schüttete den Shake in einen Becher mit Trinkhalm und stellte ihn vor Lofi auf den Tresen.


»Danke. Also, ich hab mir gedacht …«, begann Lofi vor dem Kosten,


»… Jetzt, da du mich nicht mehr trainierst und wir nicht mehr in einem Dienstleistungsverhältnis zueinanderstehen …« Lofi zog am Trinkhalm.


»… lecker. Könnten wir ja mal zusammen essen gehen.«


Tille war froh, nicht selbst den Shake zu trinken; Tille hätte sich bestimmt verschluckt. Mit so einem Vorschlag hatte Tille nun wirklich gar nicht mehr gerechnet, auch wenn sie sich in den letzten Wochen gut verstanden hatten. Tille versuchte unbeeindruckt zu wirken, konnte sich ein kleines Lächeln aber nicht verkneifen.


»Zehn Minuten von hier gibt es ein sehr gutes vietnamesisches Restaurant. Da gibts ausgezeichneten Tofu.«


»Vietnamesisch. Find ich gut. Wie lange musst du heute arbeiten?«


»Noch eine halbe Stunde.«


»Gut. Ich habe eh noch was in der Innenstadt zu erledigen. Ich warte unten auf dich.« Mit diesen Worten drehte sich Lofi um und stolzierte in halbhohen schwarzen Absatzstiefeln Richtung Ausgang. Eigentlich war Tille verabredet. Aber das ließ sich ja verschieben.


Tille hatte nicht gerade die Kleidung dabei, die normalerweise für ein Date angemessen gewesen wäre. Und so wurden die roten Leggings gegen eine klassische Jeans eingetauscht und ein hellblaues T-Shirt, auf dem über der Brust Tilles Name und hinten in großen Lettern »Need Help?« stand, gegen ein frisches Weißes, das Tille glücklicherweise im Spind fand.


Geduscht, mit den goldenen Creolen im Ohr und ein wenig Lipgloss fühlte Tille sich schon besser. Um Viertel nach sieben ging Tille etwas nervös die Treppen Richtung Ausgang hinab, wo Lofi wartete. Tille wusste nicht, wie sie sich begrüßen sollten: Vor und nach dem Training hatten sie sich drei Monate lang immer nur zugenickt. Doch wieder einmal entschied Lofi für Tille mit: Lofi legte eine Hand auf Tilles linke Schulter und deutete drei Küsschen an – rechts, links, rechts.


»Wo gehts lang?«


»Nach links.«


Die ersten paar Meter gingen sie schweigend nebeneinanderher. Immerhin kannte Lofi den Weg zum Restaurant nicht. Da war Lofi wie beim Training auf Tille angewiesen. Aber wie würde es sein, wenn sie angekommen waren? Bestimmte Lofi dann wieder alles und Tille sollte sich anpassen?


»Sei ehrlich, wie oft machst du das?«, beendete Lofi das Schweigen.


»Was?«


»Mitglieder nach deiner Schicht ins vietnamesische Restaurant einladen?« Lofi schaute Tille schmunzelnd von der Seite an.


»Also erstens ist das eigentlich gar nicht erlaubt. Und zweitens wäre mir das sowieso zu teuer, um da ständig essen zu gehen. Wenn ich mit einer Person ausgehen möchte, geh ich lieber gut und billig italienisch essen. Außerdem ist das bei mir um die Ecke, das ist praktischer.« Tille grinste Lofi an und unerwartet grinste Lofi zurück.


»Und warum machst du heute gleich zweimal eine Ausnahme?« Dieser Wandel war wirklich erstaunlich, wunderte sich Tille verblüfft und gab sich Mühe, schlagfertig zu bleiben.


»Ich kann bei dir nicht Nein sagen. Immerhin hast du mich gefragt.«


Lofi lachte. Lofis Zähne waren beinahe so weiß wie Lofis T-Shirt. Das Grübchen links vom Kinn drückte einen süßen Leberfleck tiefer in Lofis makellose, beige Haut.


»Ach so, daher weht der Wind: Du spekulierst darauf, dass ich zahle, darum hast du ein teures Restaurant vorgeschlagen.«


»So siehts aus.«


»Gut. Unter einer Bedingung: Falls wir noch mal zusammen essen gehen sollten, suche ich das Restaurant aus und du bezahlst.«


Warum hatte es nur so lange gedauert, ehe Lofi auftaute? Lag es an Tille oder war Lofi bei fremden Menschen immer so reserviert?


Das Restaurant bestand aus nur einem kleinen Raum, in dem etwa zehn Tische standen und der in diversen Grüntönen gehalten war. Bis auf drei Tische waren alle besetzt, aber da sich die Menschen leise unterhielten, war die folkloristische Musik gut zu hören.


»Guten Abend, ein Tisch für zwei Personen? Bitte hier entlang.« Die Bedienung führte sie zu einem der dunklen quadratischen Holztische am Fenster. Sie verbeugte sich und ging zum Tresen, wo sie die Speisekarten holte.


»Bitte sehr.« Sie reichte ihnen die Speisekarten und ließ sie allein. Tille beobachtete, wie Lofis Augen die Karte scannten, wie sie bei manchen Gerichten länger verweilten und von der rechten Seite zurück auf die Linke sprangen. Tille aß hier immer das gleiche Menü und brauchte darum nicht mehr in die Karte zu schauen. Dann klappte auch Lofi die Karte zu.


»Meiner Meinung nach machen sie nicht nur sehr guten Tofu, sondern auch die beste Erdnusssoße der Stadt.«


»Dann hab ich ja Glück, dass ich mich für ein Gericht mit Erdnusssoße entschieden habe.«


Die Bedienung kam zurück.


»Bitte sehr?« Tille gab Lofi mit einer Geste zu verstehen, dass Lofi zuerst bestellen sollte.


»Ich nehme den frischen Limettensaft mit Minze und Reissirup und die Nummer 11 mit Reis, bitte.«


»Nummer 11«, wiederholte die Bedienung.


»Frisches Gemüse der Saison mit frittiertem Tofu und Erdnusssoße, ja? Und Sie?«


»Ich nehme den Mango-Ananas-Saft und die Nummer 14, bitte.«


»Nummer 14, Salat mit gebratenem Tofu und kleinen Sommerrollen, dazu Erdnusssoße, ja? Da ist viel Koriander in dem Salat, mögen Sie das?«


»Ja, ich esse gerne Koriander.«


»Gut.« Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete sich die Bedienung.


»Das Restaurant eignet sich wirklich nicht so gut für ein Date«, begann Lofi. Tille neigte den Kopf zur Seite und kniff etwas die Augen zusammen.


»Es gibt hier keinen Alkohol.« Tille lachte.


»Ha. Du traust mir aber wenig zu. Ich brauche doch keine Hilfsmittel wie Alkohol bei einem Date. Außerdem trinke ich selber nur sehr selten was.«


»Weil du so viel Sport machst?«


»Ja. Aber wenn du gerne etwas trinken möchtest, können wir danach ja noch in eine Bar gehen …«


»Ich trinke auch nicht.«


»Nie?«


»Nie.«


»Auch wegen Sport?«


»Ich mag den Kontrollverlust nicht.« Tille nickte. Das passte so gut zu Lofi, dass Tille sich wunderte, überhaupt gefragt zu haben. Aber wie konnte sich Tille einbilden, Lofi auch nur ansatzweise einschätzen zu können? Lofi hatte Tille an diesem Tag schon oft überrascht. Zu Beginn ihrer Trainingsstunden hätte Tille viel Geld darauf gewettet, dass sie niemals zusammen essen gehen würden – und noch mehr Geld darauf, dass es nicht so ein schöner Abend werden würde. Lofi fand das Essen köstlich und flirtete sogar ein bisschen mit Tille. Sie redeten und redeten, bis es nach elf war und sie die letzten Gäste im Restaurant.


»Die Bedienung schaut schon die ganze Zeit so ungeduldig zu uns herüber. Ich glaube, sie möchte, dass wir endlich gehen«, sagte Tille leise zu Lofi.


»Na gut, dann gönnen wir ihnen mal ihren Feierabend, oder?« Tille nickte lächelnd und gab der Bedienung ein Zeichen. Sie kam sofort und hatte die Rechnung schon ausgedruckt.


»Zusammen, ja?«


Tille hatte sich vorgenommen, entgegen ihrer Abmachung zu zahlen, aber Lofi war schneller und warf Tille einen Blick zu, der keine Widerworte duldete.


»Ich übernehme das.« Ich hätte nicht so ein großzügiges Trinkgeld gegeben, gestand sich Tille heimlich ein.


Und jetzt? Normalerweise fiel es Tille leicht, im Laufe des Abends einzuschätzen, ob sie gemeinsam zu einer Person nach Hause gehen würden. Nun hatte Tille die Befürchtung, Lofi mit einer Frage in diese Richtung zu beleidigen. Und außerdem war Tille selber gar nicht sicher, ob das so eine gute Idee war. Keine Frage: Tille wollte sogar sehr gern Lofi mit nach Haus nehmen! Aber Lofi war kein Mensch für einen One-Night-Stand, vielleicht nicht einmal für eine reine Sexbeziehung. Darum war es wahrscheinlich gar nicht klug, diese Nacht miteinander zu verbringen. Aber vielleicht würde Lofi auch diesmal die Situation in die Hand nehmen.


»Also, ich muss zurück zum Studio. Da steht mein Fahrrad …«, begann Tille, als sie draußen standen.


»Ich muss in die andere Richtung.«


Tille wollte etwas sagen, aber der Kopf war wie leer gefegt. Doch Tille behielt recht: Lofi übernahm.


»Sehen wir uns wieder? Also nicht nur im Studio, mein ich. Und auch nicht nur, weil ich noch ein Essen bei dir guthabe.« Lofi schaute Tille in die Augen, ohne auch nur eine Millisekunde wegzusehen. Tille konnte diesem Blick nicht standhalten.


»Ja, wir sehen uns wieder.« Mehr brachte Tille nicht heraus.


»Gut, also dann: Gute Nacht.« Wie bei der Begrüßung legte Lofi die rechte Hand auf Tilles Schulter und deutete – rechts, links, rechts – drei Küsschen an. Doch diesmal war der Letzte ein richtiger Kuss auf die Wange. Tille war für einen kurzen Moment bewegungsunfähig. Dann drehte sich Tille um: Aufrecht und stolz verschwand Lofi in der Dunkelheit.
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Für Tille waren fünf Dates bis zum ersten Sex verhältnismäßig viel. Dass sich Tille überhaupt auf Lofi einließ, obwohl Tille nicht unbedingt bekannt für endlose Geduld war, hatte einen simplen Grund: Tille hatte sich verliebt. Und das passierte nicht oft. Das letzte Mal, dass Tille von einem Menschen so aus der Bahn geworfen worden war, war jetzt zwei Jahre her. Farn hatte Tille in einem Club kennengelernt und aus einem Verhältnis war nach ein paar Monaten eine offene Beziehung geworden. Tille war ein Jahr lang ziemlich verknallt in Farn gewesen, aber dann hatte Farn eines Tages gebeichtet, mit einer Person ungeschützten Sex gehabt zu haben. Tilles Vertrauen war nach dieser Aktion erschüttert gewesen. Die Versuche, Farn zu verzeihen, scheiterten jedes Mal. Nach etwas über einem Jahr Beziehung hatten sie sich getrennt. Seitdem hatte Tille eigentlich derzeit überhaupt keine Lust, sich emotional auf neue Menschen einzulassen. Bei den entbehrlichen Affären hatte Tille immer von Anfang an klargestellt, dass eine Beziehung nicht infrage kam und das funktionierte in der Regel.


Doch mit Lofi wollte Tille nicht nur eine Bettgeschichte: Tille wollte Zeit mit Lofi verbringen. Tille war aufgeregt, wenn sie sich bald sehen würden. Normalerweise hatte Tille eine ordentliche Portion Selbstbewusstsein und nun fragte Tille sich erstaunlich häufig, wie Lofi wohl dieses oder jenes fand, was Tille sagte oder tat. Neben der Tatsache, dass Lofis Attraktivität wahnsinnig anziehend war, gab es noch etwas, was Tille an Lofi reizte: Lofi war irgendwie mysteriös. Anders konnte Tille das nicht beschreiben. Lofi gab immer nur ein bisschen von sich preis. Ihre Gespräche waren ein einziges sehnsüchtiges Warten darauf, dass Lofi wieder etwas von sich erzählte. Bei manchen Treffen fragte Lofi Tille zwei Stunden lang aus, bis Lofi irgendwann etwas von sich einwarf. Tille merkte sich all das – was nicht schwer war, denn es war ja nicht viel. Lofi hatte keine Geschwister, aber wie war das Verhältnis zu den Eltern? Lofi las viel, aber was genau blieb ein Geheimnis. Lofi kochte gerne und hörte am liebsten Jazz, Soul und klassische Musik. Lofi interessierte sich für Politik und war bewandert in zeitgenössischer Kunst. Manchmal kommentierte Lofi Tilles Aussehen, was Tille noch mehr verunsicherte. Dann sagte Lofi beiläufig:


»Ich finde dich schöner, wenn du Hosen trägst statt Leggings.«


Und: »Für mich brauchst du keine Ohrringe zu tragen.«


Als Tille erwiderte:


»Aber du trägst doch auch Ohrringe«, sagte Lofi:


»Das ist was anderes. Erkläre ich dir später mal.«


Mehr nicht. Tille fühlte sich manchmal wie in einem Spiel, bei dem Tille aus einzelnen Bausteinen etwas bauen musste, ohne zu wissen, wann die nächsten Steine zur Verfügung stehen würden und vor allem nicht, wie das Bauwerk am Ende aussehen sollte. Sicher war Tille sich nur, dass Lofi immer toller wurde, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten.


Da Tille vermutete, dass sie wenn dann zu Tille gehen würden und nicht zu Lofi, war Tilles Wohnung vor jedem Date aufgeräumt und geputzt. An dem Abend, als Lofi so weit war, hatten sie sich vorher im Open-Air-Kino eine Krimikomödie angesehen und waren danach noch eine Weile durch die Straßen spaziert. Irgendwann hatte Lofi gefragt:


»Zeigst du mir dein Zuhause?« Tille hatte sich zusammengerissen, um nicht zu grinsen, sondern nur geantwortet:


»Ist zufällig in der Nähe.« Tille hätte so gerne Lofis Hand genommen, aber wie bei ihrer ersten Begegnung am Tresen war da diese Unsicherheit, Lofi würde diese Geste nicht erwidern. Also gingen sie nebeneinander, ohne sich zu berühren.


Als Tille die Haustür aufschloss, hielt Tille kurz inne: Seit Wochen hatte Tille auf diesen Moment gewartet und jetzt war er gekommen! Bei allen anderen Menschen, die Tille bislang zu sich nach Hause genommen hatte, war es egal gewesen, wie sie die Wohnung fanden. Manche waren im Dunkeln gekommen und im Dunkeln gegangen. Andere waren bis zum Morgen geblieben, aber hatten nicht mitgefrühstückt. Einige hatten mit Tille gefrühstückt, aber ihnen war nur wichtig gewesen, dass es Kaffee und Milch gab und nicht, auf welche Art von Möbeln Tille stand (so praktisch wie möglich). Und da sich Tilles vorherige Beziehung aus einem Verhältnis heraus entwickelt hatte, war es Tille am Anfang auch bei Farn egal gewesen, ob Farn sich in der Wohnung wohlfühlte oder nicht. Lofi dagegen nahm alles unter die Lupe. Lofi inspizierte die bemalte Decke im Treppenhaus (es war ein Altbau). Lofi zählte die Stockwerke (fünf) und musterte die Schuhe, die vor den anderen Türen standen. Auf jeder Etage befanden sich zwei Wohnungen, außer im Dachgeschoss, wo Tille wohnte.


»Na dann.« Mehr brachte Tille beim Aufschließen der Tür nicht heraus.


Tille versuchte, die Wohnung aus den Augen eines Menschen zu betrachten, der sie noch nie gesehen hatte. Der alte schwarze Boxsack hing am Dachbalken in der Mitte des Raumes. Von dem großen Wohnzimmer gingen drei Türen ab: vorne rechts zum Schlafzimmer, hinten rechts zum Bad und mittig links zur Dachterrasse. Die Kochnische befand sich am anderen Ende des Wohnzimmers. Lofi ging langsam im Uhrzeigersinn die Wohnung ab. Tille folgte Lofi. Was hätte Tille sonst tun sollen? Lofi blieb an dem klobigen Holzregal stehen und untersuchte Bücher und Schallplatten. Lofi betrachtete den schlampig aufgeräumten Schreibtisch, auf dem Materialien für den Buchhaltungskurs lagen. Lofi streifte mit den Fingern über den samtgrünen Ohrensessel; das allererste Möbelstück, das sich Tille nach dem Auszug aus dem Elternhaus gekauft hatte. Lofi öffnete die Tür zur Dachterrasse, betrat sie und schaute für ein paar Augenblicke auf die beleuchtete Stadt. Dann ging Lofi in die Küche, lugte ins Bad, trat näher an Tilles offenes Kleiderregal mit den quadratischen Fächern, registrierte die Sportecke mit Hanteln, Kampfsportausrüstung und einem Gymnastikball und öffnete schließlich die Tür zum winzigen Schlafzimmer, in dem unter dem großen Dachfenster nichts weiter Platz hatte als eine Matratze auf einem Lattenrost und ein Nachttisch. Nach diesen stummen Minuten, die Tille unendlich lang vorkamen, drehte sich Lofi endlich zu Tille um und sagte leise:


»Schön hier.« Dann legte Lofi die Arme um Tilles Hals und küsste Tille. Tille nahm Lofis warme Brüste am Oberkörper wahr – Tille bildete sich sogar ein, Lofis harte Brustwarzen zu spüren (was unwahrscheinlich war, denn bislang trug Lofi bei ihren Dates immer einen BH). Und obwohl es klar war, worauf das Küssen hinauslaufen würde, traute sich Tille nicht, Lofis T-Shirt hochzuschieben. Lofi bestimmte das Tempo, das war die letzten Wochen immer so gewesen. Dann endlich zog sich Lofi selbst das T-Shirt aus. Durfte Tille gucken? Keine Ahnung. Tille entschied, es Lofi nachzumachen und sich ebenfalls vom Hemd zu befreien. Dann die Leggings, die Socken, die Unterwäsche.


Lofi war wunderschön. Tille sah und spürte, wie viel Sport Lofi machte. Die Innenschenkel fühlten sich an wie gelungener, fester Hefeteig. Die vielen Leberflecke erinnerten Tille an den Sternenhimmel: Kleine Pünktchen, mal in Gruppen formiert, mal alleinstehend. Schon jetzt war ein perfekt runder Punkt neben Lofis Bauchnabel Tilles Lieblingsleberfleck.


Mit Lofi im Bett funktionierte alles. Nur als Tille Lofi fragte, worauf Lofi Lust habe und Lofi »Vaginalsex« antwortete, hatte Tille für einen kurzen Moment vergessen, wo die Kondome lagen. Normalerweise waren sie in der Nachttischschublade, aber diesmal hatte Tille sie extra griffbereit neben das Bett gelegt, um sie gerade nicht suchen zu müssen. Zum Glück verging nicht zu viel Zeit, bis Tille das wieder eingefallen war.


Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, legten sie sich zueinander gedreht auf die Seite, einen Arm als Kopfkissen.


»Du bist wunderschön.« Tille konnte noch immer nicht fassen, gerade mit Lofi geschlafen zu haben.


»Du bist wunderschön. Dein Körper ist nackt genauso, wie ich ihn mir vorgestellt habe«, erwiderte Lofi.


»Du hast dir meinen nackten Körper vorgestellt?«


»Klar. Hast du dir mich etwa nicht nackt vorgestellt?«


»Doch natürlich. Aber ich dachte nicht, dass das jemand bei mir macht.«


»Warum nicht?«


»Weiß nicht. Ich finde andere Körper eben tausendmal interessanter als meinen eigenen. Darum denke ich vielleicht, dass andere Menschen das auch so sehen.«


»Das ist unlogisch. Du siehst aus wie eine Person, die Kampfsport macht. Nicht so wie viele andere, die einfach nur pumpen gehen und dann nicht wissen, wie sie ihre Kraft einsetzen können. Dass du mich mit deinem Körper beschützen könntest, finde ich sexy.«


Tille wollte, dass dieser Satz genauso im Raum stehen blieb, beugte sich vor und küsste Lofi auf die Stirn.


»Darf ich über Nacht bleiben oder schmeißt du mich raus?«


Manchmal stellte Lofi wirklich komische Fragen.


»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir gemeinsam einzuschlafen und morgen mit dir aufzuwachen.« Lofi grinste.


»Gut. Dann putz ich mir jetzt die Zähne.« Da war Lofis Pragmatismus wieder. Doch gerade als Tille von der unbenutzten Zahnbürste im Badschränkchen erzählen wollte, sah Tille, wie Lofi einen Kulturbeutel aus der Handtasche kramte. Auch das hätte mir eigentlich klar sein müssen, dachte Tille amüsiert. Ob Lofi den wohl bei jedem Date dabeigehabt hatte?





4


Tille hatte in der Single-Zeit vergessen, wie anders sich Sex anfühlte, wenn man verliebt war. Tille genoss die Exklusivität, und selbst das Flirten im Fitnessstudio machte nicht mehr so viel Spaß. Was waren diese Bekanntschaften schon gegen Lofi? Dienstags und donnerstags konnte es Tille kaum erwarten, zur Arbeit zu gehen, weil sie sich dann im Fitnessstudio sahen. Bei der Zwischenprüfung für den Buchhaltungskurs bekam Tille die besten Noten der Klasse. Tille trainierte noch härter, um für Lofi gut auszusehen. Es war Tilles großes Glück, dass Lofi nach Feierabend (was immer das war) am liebsten beim Kochen abschaltete. Wenn Tille nach der Arbeit noch zum Sport ging, wartete oft nicht nur Lofi, sondern auch ein köstlicher Salat, selbst gebackenes Brot, Suppe oder ein Auflauf bei Tille zu Hause. Lofi kochte und buk mit einer Raffinesse und Geduld, die Tille beim Essenzubereiten gänzlich fehlte. Am Wochenende fand Lofi sogar Muße, Pancakes zu backen oder ausgefallene Porridge-Variationen auszuprobieren. Nur dass Lofi Tille immer noch nicht zu sich eingeladen hatte, war beunruhigend. Was war, wenn Lofi eine Seite von sich zeigte, die Tille moralisch nicht mit sich vereinbaren konnte? Wenn Lofi eine kriminelle Vergangenheit hatte oder gar eine kriminelle Gegenwart? Womit verdiente Lofi so viel Geld?


Vier Wochen, nachdem Lofi das erste Mal bei Tille gewesen war, holte Lofi Tille von der Spätschicht ab. Tille schloss das Fahrrad auf und wollte schon in die Richtung laufen, in der Tilles Wohnung lag, als Lofi endlich fragte:


»Magst du heute Abend mit zu mir kommen?« So locker wie möglich antwortete Tille:


»Klar, jeden Tag was Neues.« Und so fuhren sie gemeinsam mit ihren Fahrrädern Richtung Westen. Lofi fuhr vorneweg, sodass sie nicht gut miteinander reden konnten, was Tille noch nervöser machte. Bereits nach zehn Minuten bog Lofi in eine Seitengasse ab, wo sie vor der Hausnummer 11 vom Fahrrad stiegen.


»Es gibt einen Fahrradschuppen im Hinterhof.«


Das Haus war ein moderner, grauer Kastenbau aus Beton mit einigen verdunkelten Glaswänden. Jede Etage hatte Balkone, die in ihrer Größe und Anordnung variierten. Tille folgte Lofi durch die Haustür in den Hinterhof, der aus einer perfekt gepflegten Wiese, massiven Holzbänken und einem stabilen Fahrradschuppen bestand.


Nachdem sie ihre Fahrräder verstaut hatten, führte Lofi Tille zurück ins Treppenhaus und in den zweiten Stock. Es war steril und ungemütlich, aber irgendwie passte es auch zu Lofi, sich eine Wohnung in einem pragmatischen Haus gesucht zu haben, in dem es nicht viel mehr gab als nötig.


Lofi wohnte in der linken Wohnung der zweiten Etage. Nachdem Lofi mit einem Transponder aufgeschlossen und den Flur betreten hatte, machte Lofi das Licht an und zog sich die Schuhe aus.


»Also dann. Sieh dich um.«


Lofis Wohnung war so ziemlich das Gegenteil von Tilles. Allein, dass sie einen Flur besaß. Vorne links befand sich das schwarz geflieste Badezimmer mit einer ebenerdigen, geräumigen Dusche und einem Bidet. Hinter dem Bad war das Schlafzimmer, in dem ein riesiges weißes Boxspringbett und eine verspiegelte Schrankwand standen. Hinter der rechten Flurtür befand sich das Wohnzimmer mit bodentiefen Fenstern, an denen einer der großen Balkone angrenzte, die Tille von der Straße aus gesehen hatte. Statt gebrauchten Holzmöbeln und einem alten Holzkohlegrill wie bei Tille standen dort quadratische schwarze Blumentöpfe mit hohen Gräsern, dunkelgraue Polyrattanmöbel und korpulente Gartenlaternen mit Kerzen. Vom Wohnzimmer ging ein weiterer Raum ab, den Lofi offensichtlich als Büro nutzte. Das Einzige, was ihre Wohnungen gemeinsam hatten, war die offene Wohnküche, wobei sich Lofis weiße Einbauküche nicht in der hintersten Ecke versteckte, sondern durch den langen Küchentresen mit Gasherd in der Mitte und einer imposanten Abzugshaube der eigentliche Mittelpunkt der Wohnung war. Die Fliesen waren die gleichen wie im Bad und das edle Kirschbaum-Parkett vom Schlafzimmer und Flur fand sich im Wohnzimmer wieder. Es war das erste Mal, dass Tille eine dieser neuen Wohnungen betrat. Die Einrichtung war ziemlich genau so, wie sie sich Tille immer vorgestellt hatte. Alles sah so teuer aus! Die große, graue Eckcouch, der rote Kunstledersessel. Die Bilder an der Wand waren mit Sicherheit Originale, aber Tille konnte ihnen nichts abgewinnen: Für Tille waren es nur ein paar bunte Striche. Selbst die Bücher wirkten in dem goldlackierten Messingregal intellektueller als in Tilles Flohmarkt-Errungenschaft.


Als Tille mit dem Rundgang fertig war (Lofi hatte sich in der Zwischenzeit eine Orangensaftschorle gemacht), setzte Tille sich zu Lofi an den Küchentresen auf einen der beiden Barhocker.


»Tja. Was soll ich sagen? Da kann ich wohl nicht mithalten.«


»Ach, Tille, das ist doch Quatsch. Ich fühl mich total wohl bei dir. Würde ich sonst so oft bei dir sein?«


»Jetzt versteh ich, warum du mir deine Wohnung so lange vorenthalten hast. Damit ich mich nicht arm fühle.«


»Nein, das ist es nicht.« Lofi machte eine kurze Pause.


»Du wirst Dinge in meiner Wohnung über mich finden, von denen ich dir bislang noch nichts erzählt habe. Ich finde, es ist an der Zeit, dass du davon erfährst.«


»Also doch Auftragsmorde.«


»Bitte?«


»Oder eine Methküche hinterm Kleiderschrank?«


»Sehr kreativ.«


»Ach ne, ich habs: Du bist Mitglied bei der Organ-Mafia und in deinem Eisfach finde ich menschliche Nieren und Lebern.«


»Dann pass lieber auf, wenn du nach Eiswürfeln suchst.«


»Okay, wenn ich die drei Sachen ausschließen kann, bin ich schon mal beruhigt. Dann kanns ja so schlimm nicht sein.«


»Ich hab ja auch nie behauptet, dass ich etwas Illegales mache.«


»Dann bist du bestimmt eine Edelsexarbeitskraft.«


»Hör auf jetzt! Was denkst du denn von mir?«


»Alles und nichts.«


»Komm, wir setzen uns auf die Couch. Oder noch besser auf den Balkon.«


Lofi machte Tille auch eine Orangensaftschorle und nahm dann neben Tille auf dem Polyrattan-Sofa Platz. Draußen war es noch immer lauwarm.


»Das, was ich dir über mich erzählen möchte, hat nichts damit zu tun, womit ich mein Geld verdiene. Aber da du scheinbar heiß darauf bist zu erfahren, als was ich arbeite, kann ich dir auch erst mal das sagen. Ich vermittle Immobilien. Villen, um genau zu sein.«


Na, das wird ja immer besser, dachte Tille. Darum die Luxuswohnung. Warum lässt sich eine Person mit so viel Geld auf eine Person ein, die im Fitnessstudio arbeitet, ein Kampfsportgym gründen möchte und froh ist, wenn sie monatlich dafür etwas Geld beiseitelegen kann?


»Warum hast du so lange gewartet, um mir davon zu erzählen?«


»Also erstens dachte ich, dass du vielleicht denkst, ich hielte mich für was Besseres, weil ich mehr Geld verdiene als du. Und dass du mich für karrieregeil hältst und mich darum unsympathisch findest. Ich wollte erst mal dich kennenlernen, bevor ich dir was von mir erzähle. Das war vielleicht etwas arrogant.« Tille schwieg und wartete vergeblich auf eine Entschuldigung.


»Ich wollte dich nicht verletzen. Das Risiko bestand natürlich, dass du denkst, ich würde dir nicht vertrauen. Vielleicht habe ich mich nicht für die beste Variante entschieden. Was meinst du?« Tille überlegte.


»Vielleicht hätte es mich wirklich abgeschreckt, wenn ich es von Anfang an gewusst hätte. Ich meine, offensichtlich sind das sehr teure Villen, die du da erfolgreich vermittelst. Wenn ich mir deine Wohnung so angucke … Du gehst auf Arbeit in teuren Designklamotten, ich in Jogginghose oder Leggings. Bei dir gibt es Champagner nach einem erfolgreichen Arbeitstag, bei mir Eiweißshake. Ach ne, du trinkst ja keinen Alkohol …« Tille schmunzelte.


»Vielleicht hätte ich tatsächlich geglaubt, dass es einen Haken gibt, warum du mit mir ausgehst. Wobei mir das jetzt gerade auch schleierhaft ist. Vielleicht ist das eine Art Fetisch?«


Lofi seufzte.


»Also erstens finde ich dein Leben so spannend, gerade weil es so anders ist. Immobilienvermittlung kann auch ganz schön langweilig sein. Ich bin froh, wenn ich nach Feierabend nicht mehr darüber reden muss. Meistens macht mir meine Arbeit schon Spaß, aber ich will abends keine Fragen dazu gestellt bekommen. Ich bin da vielleicht etwas … eigen.« Lofi presste die Lippen zusammen.


»Tille, ich genieße es total, dein Leben zu teilen. Ich meine, dein Ziel, ein eigenes Gym aufzubauen – so viel Mut könnte ich niemals aufbringen. Du hast mich sofort an meine Bezugspersonen erinnert, darum fand ich dich so sympathisch. Weil ihr alle euer Ding durchzieht und Ziele verfolgt und das macht, was ihr wollt und nicht, was andere von euch erwarten. Unter anderem darum liebe ich dich.«


Tilles Herz machte einen Aussetzer. »Ich liebe dich« hatten sie noch nicht zueinander gesagt. Tille hatte es schon so oft zu Lofi sagen wollen, aber die Worte waren einfach nicht über die Lippen gekommen. Tille nahm Lofis Kopf in die Hände, küsste Lofi auf den Mund und flüsterte:


»Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt sofort.« Lofi lächelte.


»Kann man uns hier sehen?«


»Nein, aber hören.«


»Ist mir egal. Das Bett probieren wir später aus.« Tille hatte Lofi noch nie so unwiderstehlich gefunden wie in dem Moment, als Lofi gestand, Tille zu lieben. Tilles Hände zitterten, als sie Lofi auszogen. Als Tille und Lofi gekommen waren und Tille erschöpft auf Lofis bebendem Körper lag, sagte Tille:


»Lofi, ich liebe dich auch.« Es war plötzlich einfach, diesen Satz zu sagen.


»Und jetzt kannst du mir erzählen, was du mir eigentlich sagen wolltest.«


Nachdem sie sich angezogen und noch etwas zu trinken gemacht hatten, holte Lofi tief Luft und begann zu erzählen:


»Hast du schon einmal etwas von der Binären Bewegung gehört?« Tille schüttelte den Kopf.


»In der Binären Bewegung leben die Menschen nach dem Zweigeschlechtersystem, sie unterscheiden also zwischen Frauen und Männern.«


»Wie vor der Regenbogen-Revolution.«


»Genau. Ich bin dort Mitglied. Und meine besten Bezugspersonen auch.«


»Und was heißt das genau?«


»Das heißt, dass ich selber wie vor der Revolution leben möchte. Ich sehe mich als Frau, es gehört zu meiner Identität. Wir, also die Binäre Bewegung, ist der Überzeugung, dass die Revolution diesen wichtigen Teil unserer Identität ausgelöscht hat. Nur als ›Mensch‹ wahrgenommen zu werden, das reicht uns nicht. Ich möchte, dass die Menschen mich als Frau sehen. Weil ich eine Frau bin. Ich möchte, dass die Pronomen ›sie/ihr‹ verwendet werden, wenn über mich gesprochen wird. Verstehst du, weil es ›die Frau‹ heißt. Und ich möchte eine Familie gründen und meine Kinder mit diesen Werten erziehen.« Tille schwieg. Das Gehirn war gleichzeitig leer und voll.


»Du musst dazu jetzt nichts sagen. Ich bitte dich nur, das erst mal nicht zu bewerten. Wenn du möchtest, erzähle ich dir mehr über die Beweggründe und Ziele der Binären Bewegung. Aber wenn dir das heute zu viel ist, dann ist es vielleicht besser, wenn du heute Nacht bei dir schläfst und wir an einem anderen Tag darüber reden. Ich bin kurz im Bad.« Lofi stand auf und berührte im Vorbeigehen mit der Hand Tilles Schulter.


Jetzt war Tille allein in dieser großen, fremden Wohnung von diesem Menschen, dem Tille kurz vorher »ich liebe dich« ins Ohr geflüstert hatte. Wenn Lofi mir gebeichtet hätte, Auftragsmorde zu begehen, könnte ich besser damit umgehen, dachte Tille. Darüber weiß ich wenigstens was. Aber über die Binäre Bewegung wusste Tille absolut nichts. Tille wusste auch über das Zweigeschlechtersystem nur das, was in der Schule gelehrt wurde. Natürlich gab es Menschen, die sich die Gesellschaft vor der Revolution zurückwünschten. Aber diese Menschen hatte Tille immer als nostalgisch abgetan. Niemals hätte Tille gedacht, dass sie sich organisierten! Und niemals hätte Tille damit gerechnet, eine Person kennenzulernen, geschweige denn eine Person zu lieben, die die Erfolge der Regenbogen-Revolution ablehnte. Tille schossen dutzende Fragen durch den Kopf: Warum Lofi? Wie fühlt man sich als »Frau« oder »Mann«? Warum erzählte Lofi es Tille gerade heute? Es war kurz vor Mitternacht! Sollte Tille aufstehen und gehen? Machte es Lofi zu einem anderen Menschen?


Lofi kam abgeschminkt und in einem rosafarbenen Kimono aus dem Bad zurück. Lofi setzte sich wieder aufs Sofa, schaute Tille an und wartete, bis Tille etwas sagte.


»Okay, ich bin ganz schön durcheinander. Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll. Ich weiß zu wenig über die Zeit vor der Regenbogen-Revolution. Aber ich glaube, dass ihr gute Gründe dafür haben werdet, warum ihr das aktuelle System ablehnt. Ich möchte, dass du mir alles darüber erzählst, oder gib mir Bücher mit, egal. Aber nicht mehr heute. Heute bin ich nicht mehr aufnahmefähig. Ich möchte gerade nur noch in dein riesiges Bett fallen und schlafen.«


Als Tille einige Minuten später neben Lofi im Bett lag, konnte Tille natürlich nicht einschlafen. Das letzte Mal hatte es im Kopf so sehr gerattert, als Tille sich selbst ein Ultimatum gestellt hatte zu entscheiden, ob Tille ein eigenes Gym gründen sollte oder nicht. Erst um halb drei fiel Tille in einen unruhigen Schlaf und träumte von Menschen, die auf einer riesigen Wiese mit Speeren auf andere Menschen zuliefen. So hatte sich Tille als Kind immer eine Revolution vorgestellt.


Als am Morgen der Wecker klingelte, war Tilles Bettwäsche nass vor Schweiß. Tille brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren und sich daran zu erinnern, was Tille gestern über Lofi erfahren hatte. Und dann diese verrückten Träume ohne richtige Handlung, in denen Tille noch immer halb benebelt steckte … Da half nur eine kalte Dusche. Lofi lag nicht mehr neben Tille, aber das Wasser im Badezimmer lief. Lofi war meistens vor Tille wach. Angeblich besaß Lofi einen inneren Wecker, der morgens um sieben klingelte. Nur zur Absicherung stellte Lofi den Smartphonewecker auf 7:15. Tille stand auf und ging ins Bad, die Tür war halb geöffnet. Lofi hatte Tille den Rücken zugewandt und schäumte sich gerade die Haare ein.


»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Tille. Lofi drehte sich um und sagte grinsend:


»Schon Zähne geputzt?«





5


Lofi gab Tille eine Broschüre der Binären Bewegung mit, die Tille sich abends nach dem Sport im Ohrensessel durchlas. Sie begann mit einem Vorwort des Vorstandes:


»Liebe Leserinnen und Leser« (allein diese Ansprache war für Tille befremdlich),


»Schon in ihrer Kindheit fehlte Daisy, der Gründerin unserer Bewegung, ein identitätsstiftendes Element. Lange wusste sie nicht, warum sie sich nirgendwo zugehörig fühlte. Sie hatte keine Freundinnen oder Freunde, litt unter Albträumen und Depressionen. Das änderte sich in der siebten Klasse, als sie das Zeitalter vor der Regenbogen-Revolution durchnahm. Da spürte Daisy: Die Menschen, die früher als Frauen bezeichnet wurden, waren ihr ähnlich. Das war die Gruppe, nach der sie jahrelang gesucht hatte. Endlich kannte sie die Ursache für ihren seelischen Schmerz. Sie begab sich auf die Suche nach Gleichgesinnten. Schnell fand sie Menschen, die sich ebenso wie sie verloren in dieser Welt fühlten, in der uns vorgegaukelt wird, wir seien alle gleich und dies würde das Maximum an Freiheit bedeuten. Aber Ungleiches gleich zu behandeln ist auch eine Form von Diskriminierung. Darum gab sich Daisy einen weiblichen Namen und gründete nach ihrem Studium der Geschichte und Kulturwissenschaften die Binäre (von lat. bini, für ›je zwei‹) Bewegung.


Wir setzen uns auf verschiedene Weise dafür ein, das Zweigeschlechtersystem wieder herzustellen. Unsere Bewegung möchten wir Ihnen in dieser Broschüre vorstellen. Auf unserer Homepage www.die-binaere-bewegung.com finden Sie außerdem unseren Veranstaltungskalender, Pressemitteilungen, Kontaktadressen, Neuigkeiten aus der Bewegung und vieles mehr. Mein Team und ich danken Ihnen für Ihr Interesse und wünschen nun viel Spaß beim Lesen,


Ihre Barbara.«


Tille blätterte vor zum Kapitel »Wahrheiten über die Regenbogen-Revolution« und begann zu lesen:


»Die sogenannte ›Regenbogen-Revolution‹ dauerte zwanzig Jahre und endete durch die Erweiterung und Umschreibung der weltweit gültigen UN-Menschenrechtscharta, auf die im Kapitel ›Auszüge aus der UN-Menschenrechtserklärung‹ näher eingegangen wird. Anführerin war Vivienne (ein damals gängiger Name für Frauen) Jacobs, eine Dozentin an der Yale Universität.1 Jacobs hatte einige Bücher geschrieben, die über Fachkreise hinaus einen weltweiten Bekanntheitsgrad erreicht hatten. Darin thematisierte sie die vermeintliche Unmenge an Geschlechtervariationen, die sie zwischen hundert Prozent männlich und hundert Prozent weiblich einordnete. Grundlage dieser These waren nicht nur anatomische, genetische und hormonelle Variationen; auch das persönliche Empfinden, sich nicht in eine der beiden Kategorien männlich/weiblich einordnen zu wollen, hatte Jacobs erforscht.


In ihren von uns umstrittenen Studien kam sie zu dem Ergebnis, dass sich fünfzehn Prozent der Amerikanerinnen und Amerikaner nicht als eindeutig Mann oder Frau fühlten. Jacobs’ Fazit daraus war: Alles, was bisher Geschlecht definierte, also Chromosomen, Hormone und Geschlechtsmerkmale, sollte wie zum Beispiel die Hautfarbe oder die Körpergröße Eigenschaften eines Menschen sein, aus denen keine Unterscheidung in Mann/Frau erfolgt. Schließlich habe man erfolgreich die Einteilung nach Menschenrassen abgeschafft, auch wenn es unterschiedliche Hautfarben gäbe. Jacobs erhoffte sich dadurch erstens das Ende von Sexismus und zweitens die Freiheit jedes Individuums, sich nicht mehr einem Geschlecht zuordnen zu müssen. Aus Jacobs’ viraler Popularität entstand eine Bewegung, die durch diverse Handlungen auf sich aufmerksam machte. Schwerwiegende Hinweise darauf, dass Jacobs ihre Anhängerinnen und Anhänger für Aktionen bezahlte, wurden nicht weiterverfolgt.2


Die Anhängerinnen und Anhänger entfernten oder bemalten Schilder, die das Geschlecht angaben: auf öffentlichen Toiletten, in Bekleidungs- und Schuhgeschäften, in Parfumabteilungen. Sie machten die Geschlechtsangabe auf ihren Pässen unkenntlich und gestalteten ihr Äußeres so, dass sie nicht mehr eindeutig als Mann oder Frau zu identifizieren waren. Die weltweit erfolgreiche Modemarke ›svinskön‹ nutzte diesen Hype für PR-Zwecke: Als erstes Unternehmen überhaupt hob skinskön die Unterscheidung in Frauen- und Männerabteilung auf und betitelte ihre Kleidung von da an als ›unisex‹. Wöchentliche Demonstrationen von Gegnerinnen und Gegnern und Anhängerinnen und Anhängern Jacobs’ prägten von da an das Stadtbild vieler Metropolen. Die Jacobs-Anhängerinnen und - Anhänger sahen in dem neuen Konzept des svinskön-Unternehmens den Startschuss für die Umsetzung ihrer ›Utopie‹. Die Gegendemonstrantinnen und Gegendemonstranten fürchteten den Umsturz eines Systems, das seit Menschengedenken funktioniert hatte. Vielleicht wären die Demonstrationen irgendwann im Sande verlaufen, wenn Vivienne Jacobs nicht einem Attentat zum Opfer gefallen wäre. Viel zu schnell wurde ein Gegendemonstrant festgenommen.3 Jacobs wird bis heute als Märtyrerin gefeiert.


Fest steht, dass Jacobs’ Tod hunderte Städte in einen Ausnahmezustand versetzte. Nebenbei sei erwähnt, dass andere Einzelhandelsfirmen es sich nicht nehmen ließen, ebenfalls ihre geschlechtsbezogenen Abteilungen abzuschaffen. Zwar hatte svinskön Tausende zerbrochene Fensterscheiben und verwüstete Geschäfte einzubüßen, aber diese kostenlose Werbung hatte auch für eine Umsatzsteigerung von zwanzig Prozent gesorgt. Und so zogen andere Bekleidungsmarken, Drogerien, Parfümerien und Sportgeschäfte nach. Bereits im Februar des nächsten Jahres sprach man nicht mehr von harmlosen Demonstrationen, sondern von einer Revolution, die nicht zu stoppen war. Revolutionärinnen und Revolutionäre töteten jede Person, die nicht in ihr Weltbild passte: friedliche Gegendemonstrantinnen und Gegendemonstranten; konservative Politikerinnen und Politiker; Ärztinnen und Ärzte, die Geschlechtsumwandlungen vornahmen; Psychologinnen und Psychologen … Wer sich öffentlich oder privat kritisch gegen die Revolutionärinnen und Revolutionäre äußerte, war seines Lebens nicht mehr sicher. Die Angaben der Opferzahlen auf beiden Seiten schwanken zwischen 200 000 und drei Millionen Menschen weltweit.


Das offizielle Ende der Revolution ist auf den 10. Oktober datiert. Bis heute ist der 10. Oktober ein weltweiter Feiertag, da an diesem Tag die Änderung der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte bekannt gegeben wurde (s. nächster Abschnitt).4


Wie Jacobs’ Tod wirft auch dieses Ereignis Fragen auf, die bis heute unbeantwortet bleiben müssen. Denn die Änderung der UN-Menschenrechtscharta geschah ohne Ankündigung und ohne, dass die Öffentlichkeit eine Diskussion darüber mitbekommen hätte. Eine Theorie ist, dass die Website der UN von den Revolutionärinnen und Revolutionären gehackt und so eine Fehlinformation verbreitet wurde, die, sobald sie draußen war, nicht mehr zurückgenommen werden konnte. Eine andere Theorie besagt, dass der UN-Generalversammlung mit einem terroristischen Anschlag gedroht wurde. Beides sei der UN so peinlich gewesen, dass sie darüber bis heute Stillschweigen bewahre. Die offizielle Version der Geschichte ist, dass die UN-Generalversammlung tatsächlich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die Änderung beschloss, weil sie einsah, dass die Revolutionärinnen und Revolutionäre recht hatten.5 Die Revolutionärinnen und Revolutionäre hatten damit gesiegt, auch wenn es noch Jahrzehnte dauern sollte, bis sich die Welt komplett beruhigt hatte.


Weiterführende Informationen zur Revolution finden sie in folgenden Büchern …«


Im nächsten Abschnitt wurden die Artikel der UN-Menschenrechtscharta gegenübergestellt.


Präambel früher:


[…] da die Völker der Vereinten Nationen in der Charta ihren Glauben an die grundlegenden Menschenrechte, an die Würde und den Wert der menschlichen Person und an die Gleichberechtigung von Mann und Frau erneut bekräftigt und beschlossen haben, den sozialen Fortschritt und bessere Lebensbedingungen in größerer Freiheit zu fördern, […]


Präambel aktuell:


[…] da die Völker der Vereinten Nationen in der Charta ihren Glauben an die grundlegenden Menschenrechte, an die Würde und den Wert der menschlichen Person und an die Gleichberechtigung aller Menschen erneut bekräftigt und beschlossen haben, den sozialen Fortschritt und bessere Lebensbedingungen in größerer Freiheit zu fördern, […]


Artikel 2 früher:


Jeder hat Anspruch auf alle in dieser Erklärung verkündeten Rechte und Freiheiten, ohne irgendeinen Unterschied, etwa nach Rasse, Hautfarbe, Geschlecht, Sprache, Religion, politischer oder sonstiger Anschauung, nationaler oder sozialer Herkunft, Vermögen, Geburt oder sonstigem Stand. […]


Artikel 2 aktuell:


Jeder Mensch hat Anspruch auf alle in dieser Erklärung verkündeten Rechte und Freiheiten, ohne irgendeinen Unterschied, etwa nach Hautfarbe, Sprache, Religion, politischer oder sonstiger Anschauung, nationaler oder sozialer Herkunft, Vermögen, Geburt oder sonstigem Stand.


[…]


Artikel 7 früher:


Alle Menschen sind vor dem Gesetz gleich und haben ohne Unterschied Anspruch auf gleichen Schutz durch das Gesetz. Alle haben Anspruch auf gleichen Schutz gegen jede Diskriminierung, die gegen diese Erklärung verstößt, und gegen jede Aufhetzung zu einer derartigen Diskriminierung.


Artikel 7 aktuell mit folgender Erweiterung:


Chromosomen, Hormone und Genitalien dienen nicht mehr zur Unterteilung in zwei Geschlechter. Die Unterteilung in Geschlechter ist abgeschafft.


Artikel 16 Punkt 1 früher:


Heiratsfähige Männer und Frauen haben ohne jede Beschränkung auf Grund der Rasse, der Staatsangehörigkeit oder der Religion das Recht, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Sie haben bei der Eheschließung, während der Ehe und bei deren Auflösung gleiche Rechte.


Artikel 16 Punkt 1 aktuell:


Heiratsfähige Menschen haben ohne jede Beschränkung das Recht, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Sie haben bei der Eheschließung, während der Ehe und bei deren Auflösung gleiche Rechte.


Artikel 25 Punkt 2 früher:


Mütter und Kinder haben Anspruch auf besondere Fürsorge und Unterstützung. Alle Kinder, eheliche wie außereheliche, genießen den gleichen sozialen Schutz.


Artikel 25 Punkt 2 aktuell:


Eltern und Kinder haben Anspruch auf besondere Fürsorge und Unterstützung. Alle Kinder, eheliche wie außereheliche, genießen den gleichen sozialen Schutz.


»Was können Sie tun?« lautete die Überschrift auf der letzten Seite der Broschüre.




	»Werden Sie Mitglied in der Binären Bewegung. Jedes hundertste Mitglied bekommt einen Jahresbeitrag erstattet!


	Machen Sie das binäre Geschlechtersystem durch eigenes Vorleben wieder präsent.


	Erziehen Sie Ihre Kinder nach dem binären Erziehungsmodell.


	Sensibilisieren Sie Ihre Umwelt für die binäre Idee.


	Laden Sie Freundinnen, Freunde und Familie zu unseren Veranstaltungen oder Freizeiten ein.


	Vertiefen Sie durch Literatur, Vorträge und Seminare Ihr Wissen über das binäre System, die vorrevolutionäre Zeit und die Revolution.


	Unterstützen Sie die Binäre Bewegung durch Ihr Ehrenamt und/oder finanziell.«





Tille legte die Broschüre beiseite und holte sich ein zweites alkoholfreies Bier aus dem Kühlschrank. Jetzt hatte Tille noch viel mehr Fragen als vorher. Konnte es tatsächlich sein, dass die offizielle, gelehrte Version der vorrevolutionären Zeit und der Revolution falsch oder zumindest verzerrt war?


In der Schule hatte Tille gelernt, dass die Revolution ein Widerstandskampf gegen ein ungerechtes, diskriminierendes System gewesen war. Es sei bewiesen, dass die Gewalt zuerst von den Menschen ausgegangen war, die gegen die Revolution protestierten. Und der Einzelhandel hätte aus Überzeugung und nicht aus Profitgier seine Geschäfte auf ›unisex‹ umgestellt. Lofi war der intelligenteste Mensch, den Tille kannte. Konnte Lofi also falschliegen? Wie waren Lofi und Lofis Bezugspersonen überhaupt zur Bewegung gekommen? Waren sie da hineingeboren worden? Dann waren sie vielleicht von ihren Eltern manipuliert? Oder hatten sie sich selbst dazu entschieden?





1 Da wir in der Binären Bewegung Zweifel an der Rechtmäßigkeit ihres Doktortitels haben, verzichten wir darauf, ihn auszuschreiben.


2 Uns, der Binären Bewegung, liegen zu diesem Thema geheime Dokumente vor. Sprechen Sie uns einfach darauf an!


3 Wir, die Binäre Bewegung, sind der Überzeugung, dass Jacobs von ihren eigenen Anhängerinnen und Anhängern geopfert wurde, um weitere Gewalt zu rechtfertigen.


4 Für uns, die Binäre Bewegung, ist dies ein Trauertag.


5 Wir, die Binäre Bewegung, halten dies für unwahrscheinlich.
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»Ich finde, es wird Zeit, dass du meine Bezugspersonen kennenlernst. Jetzt, wo du über die Binäre Bewegung Bescheid weißt«, entschied Lofi einige Tage später.


Lofi hatte beinahe mehr von den dreien erzählt als über sich selbst. Aber Tille hatte nie darum gebeten, Zai, Jore und Baala endlich zu treffen. Sie verabredeten sich für den nächsten Abend in einer Bar, wo Tille nach dem Training zu den vieren dazustoßen würde. Aus Lofis Erzählungen schloss Tille, dass für Lofi die Bezugspersonen wichtiger waren als die Familie. Was, wenn sie Tille nicht mochten oder umgekehrt? Würde Lofi sich dann noch mit Tille treffen wollen? Würde Tille Lofi weiterhin sehen wollen, wenn die Mitglieder der Binären Bewegung irgendwelche komischen, militanten Freaks waren? Tille überlegte, ob es klug war, sie gleich beim ersten Treffen auf die Bewegung anzusprechen. War es vielleicht besser, dieses Thema erst mal auszusparen, wenn sie nicht von selbst damit anfingen? Auch wenn Tille neugierig war, wollte Tille nicht in die Position geraten, das Dummerchen zu sein, das allen anderen den ganzen Abend heikle Fragen stellte. Gesellschaftskritische und moralische Themen könnten sie sich ja für das nächste Mal aufsparen – vorausgesetzt, es würde ein nächstes Mal geben.


Tille war vorher noch nie in dieser Bar gewesen, kannte aber das Viertel. Während Tille am darauffolgenden Abend auf dem Fahrrad Richtung Bar fuhr, wechselte das Gefühl alle paar Meter. Mal wollte Tille endlich da sein und Lofis Bezugspersonen kennenlernen, dann wieder fuhr Tille langsamer, um das Treffen hinauszuzögern. Die Bar befand sich am Ende einer Parallelstraße zur Jacobsallee, einer der Haupteinkaufs- und Ausgehstraßen der Stadt. Der Name erinnerte an den Menschen, der die Regenbogen-Revolution initiiert hatte.


Von außen sah die Bar unspektakulär aus: Sie hatte einen kleinen Biergarten, für den es aber heute zu kalt war. Tille schloss das mintgrüne Rennrad an einer nahestehenden Laterne ab und betrat die Bar.


Am anderen Ende des Raums spielte eine dreiköpfige Band Jazz in angenehmer Lautstärke. Über jedem Tisch hingen große, schwarze Industrielampen mit riesigen Glühbirnen. Auch der Tresen passte zur Musik: Drei dunkelbraune Klaviere bildeten aneinandergereiht die Theke. Tille traf sich mit den eigenen Bezugspersonen eher in Kneipen, die nicht so stylish waren, fühlte sich aber nicht unwohl. Lofi winkte Tille auf der rechten Seite des Ganges zu. Lofi trug ein schwarzes, enges Kleid mit leichtem Ausschnitt. Die Haare hingen offen über den muskulösen Schultern. Während Tille auf Lofi zuging, konnte Tille wie so oft nicht glauben, dass Lofi wirklich Tilles Beziehungsperson geworden war. Lofi stand auf und gab Tille einen Kuss auf den Mund.


»Also, das ist Tille. Tille, das sind Jore, Baala und Zai.«


Alle drei standen auf, um Tille nacheinander eine Umarmung zu geben. Jore gehörte zu dem Typ Mensch, zu dem die Augen automatisch wandern, wenn man in seiner Nähe ist. Jore war noch etwas größer als Lofi (erst als Jore auf die Toilette ging, sah Tille Jores mutige High Heels). Jore hatte die ebenmäßigsten Zähne, die Tille je gesehen hatte. Der senfgelbe Rock und die schwarze Bluse saßen wie maßgeschneidert. Auch der grazile Goldschmuck war abgestimmt: Mit den großen Kreolen, langen Ketten und vielen schmalen Ringen an fast jedem Finger wirkte Jore, als hätte Jore sich für einen festlichen Anlass und nicht für einen gemütlichen Kneipenabend zurechtgemacht. Die Spitzen von Jores winzigen Korkenzieherlocken waren blau gefärbt.


Jores Beziehungsperson hieß Baala. Baala hatte schwarze, gewellte Haare, die leicht nach hinten gegelt waren. Der gepflegte Schnauzbart verdeckte leider etwas die vollen Lippen. Baalas Arme waren so tiefschwarz tätowiert, dass die braune Haut kaum zum Vorschein kam. Bis zu den Fingerspitzen betrachtete Tille Halbkreise, die sich an ihren Enden wie Farne einkringelten; aneinandergereihte Dreiecke und Rauten; Kreise in der Armbeuge, die Ähnlichkeiten mit einer Wendeltreppe hatten und andere geometrische Formen, für die Tille keine Bezeichnung fand.


Tille überlegte, wo Baala wohl noch versteckte Tätowierungen haben könnte und stellte sich Baala unwillkürlich nackt vor.


Stopp! Du bist jetzt mit Lofi zusammen!, rief sich Tille in Erinnerung und widmete sich schnell der dritten Person, Zai.


Zai drückte Tille sanft in ein kuscheliges Karohemd, das nach Salbeideo roch. Das schwarze Nasenpiercing passte ausgezeichnet zu dem dichten Vollbart und der großen schwarzen Brille. Irgendetwas an Zai strahlte Besonnenheit und Vertrauen aus. Vielleicht waren es die Augen, die hinter den dicken Brillengläsern größer wirkten, als sie waren?
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